
Juden vor der Synagoge in Damaskus: „Die Aussöhnung kommt zu spät“
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Schrift
an der Wand
Trotz der Entspannung zwischen
Damaskus und Jerusalem: Syriens
letzte Juden wollen weg.

bu Karim, 69, hat einensehnli-
chen Wunsch: „Höre Israel, bringAuns nachZion und nach Jerusa

lem“, betet der alte Mann voller In-
brunst und wiegt seinen Körper im
Rhythmus der Bitten: „Die Verlorene
werden kommen ausAssyrien und die
Versprengten aus Ägypten.“

Vorne auf dem Podestsetzt der
Kantor denSchofar an dieLippen. Zu
den wehklagendenLauten aus dem ge
schwungenen rituellenWidderhorn fei-
ern die Juden von Damaskus inihrer
Synagoge amGewürzmarkt Rosch Ha
schana, daszweitägigeNeujahrsfest.

Der Gottesdienst zum Auftakt de
Jahres5755 im jüdischenKalender vor
drei Wochen hat fürSyriensJuden hi-
storischeBedeutung: Eswird wohl die
letzte gemeinsame Jahreswende s
Die meisten Mitglieder der traditions
reichen Gemeinschaftwollen ihre Hei-
mat bald verlassen.

Nicht einmal die jüngsten Hoffnun
gen auf einen Durchbruch imisrae-
lisch-syrischenFriedensprozeßkönnen
den Exodus stoppen. ObwohlRegie-
rungsvertreter in Damaskus wie in J
rusalem eine Einigungüber die von Is-
rael besetztenGolan-Höhenprophezei-
en, sind SyriensJudenmißtrauisch.

„Natürlich will Assad den Frieden“
glaubt ein junger jüdischerExportkauf-
mann, „doch für unskommt die Aus-
söhnung 20Jahre zu spät.“

Die einst stolzeGemeinde von Da
maskus ist zu einem Häuflein vo
Gläubigen geschrumpft. Nur 450Juden
leben in Syrien, vorzwei Jahrenwaren
es nochüber 4300. Von deneinst mehr
als 20 Synagogen inDamaskus stehe
noch 3; eine der beidenjüdischen
Schulenmußte schließen – es gibt ge
rade 40 Kinder imschulpflichtigen Al-
ter.

In ganz Syrien gibt eskeinen Mohel
mehr, wie der Experte für die Be
schneidung derneugeborenen Knabe
genannt wird; seit vergangenemJahr
fehlt auch ein Schächter, der stre
nach Vorschrift das Vieh schlachtet
koscheresFleisch wird in Kilopaketen
aus der Türkei importiert. Undnach-
dem sich ihr geistlichesOberhaupt vo
acht Monaten in die USA absetzte, h
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ben die verbliebenenJuden nicht mal
mehreinenRabbiner.

„Wir sind die letzten“, seufzt Textil-
händlerSami Muwasib, 77,beim Blick
auf die dreiDutzend Männer imprächti-
gen Innenraum der DamaszenerSyn-
agoge: „Es ist dasEndeeinerEpoche.“
Die begann vor über2500 Jahren, als
babylonische Truppen Jerusalem er
oberten und den Tempel, dasreligiöse
und politischeZentrum der Juden,zer-
störten.

Die Geschlagenen flohen nach No
den. WährendDamaskus zumMittel-
punkt für Rabbiner undSchriftgelehrte
wurde, bauten die Juden Alepposihre
Stadt zur wichtigen Handelsmetropol
zwischenMittelmeer, Arabischer Halb
insel undMesopotamien auf.

Bis zum Beginn des 20.Jahrhunderts
genossen dieKaufleute, die mit Stoffen
Gewürzen und Essenzenhandelten, so
wie die jüdischenGold- und Kupfer-
schmiede den Schutz der osmanisch
Herrscher – und dasPrivileg, vomMili-
tärdienst befreit zu sein. Die Revol
der Jungtürken1908machteSchluß mit
solchenVorteilen: Zum erstenmalemi-
griertenJuden in dieUSA, nach Argen-
tinien, Mexiko undPanama.

Mit der massivenEinwanderung von
Zionisten nach Palästina wurden die d
mals fast 40 000Juden inSyrien Ziel-
scheibe deserwachenden arabische
Nationalismus: Als imDezember1949
der Judenrat von Damaskus verbo
wurde, warschon fast dieHälfte der Ge-
meinde geflohen. Bis Anfang derfünfzi-
ger Jahreschrumpfte dieZahl der Juden
auf rund4000 – eine zunehmenddiskri-
minierte Minderheit.

Die Eroberung undBesetzung der sy
rischen Golan-Höhendurch Israel im
Sechstagekrieg1967 löste wütende Po
grome aus. InKamischlije ermordete
der Mob 57 Menschen, überalle im
Land verbliebenenJudenverhängte die
Regierung Einschränkungen.

Fortan durftensich die Juden, in ih-
ren Papieren durchroten Stempelein-
druck als „mussawi“ (arabisch für
„mosaisch“) ausgewiesen, nurnoch
vier Kilometer von ihrenHäusernent-
fernen; der Erwerb von Grundbesi
wurde ihnen untersagt,selbst Telefon
oder Radiowaren für sie verboten.

Der Putsch vonHafı́s el-Assad1970
beendete zwar die Ausschreitungen
doch die Versprengten desauserwähl-
ten Volkes blieben Staatsbürgerzwei-
ter Klasse. Erst in den letzten zehn
Jahren lockerte Assad die Auflage
und gestattete denJuden sogar Aus-
landsreisen – siemußtenfreilich Ange-
hörige gleichsam alsGeiselnzurücklas-
sen und ihrenPrivatbesitz alsPfandvor-
übergehend dem Geheimdienst üb
schreiben.

Zumindestwirtschaftlich sind die Ju
den heute den anderen Minderheiten
Syrien gleichgestellt,auch wenn sie in
Damaskus noch immer entweder im
dischenoder imchristlichenViertel der
Stadt wohnen müssen.Viele ängstigt die
ungewisseZukunft des Landes. „We
weiß, was nachHafı́s el-Assadkommt?“
sorgtsich einUniversitätsdozent.

Der Tod des krankenAssad könnte
Syrien in einen mörderischen Mach
kampf stürzen: Rivalisierende Frakti
nen im Parteiapparat, konkurrieren
Seilschaften desGeheimdienstes un
verfeindete Cliquen innerhalb der A
mee werden dannwomöglich ihre Dia-
dochenkämpfe austragen.

Zudem fürchten dieJuden denauch
in SyrienerstarkendenislamischenFun-
damentalismus. Nachägyptischem und
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algerischem Vorbild sickernreligiöse
Fanatiker in Gewerkschaften undStu-
dentenorganisationen ein, unterwa
dern Handelskammern undBerufsver-
bände.

Die Judenwollen nicht noch einma
zum Sündenbock für die Volkswutwer-
den, falls radikale Moslems nach de
Macht greifen. „DieSchrift steht an de
Wand“, sagt deralte Apotheker Abu
Karim.

Dennoch will er ausharren,erfüllt
von bitterer Heimatverbundenhe
„Hier bin ich geboren, hier will ich
sterben.“ Y
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Prächtiger
Laden
British Airways, eine der erfolg-
reichsten internationalen Luftlinien,
bekämpft Beschwerde-
führer mit rabiaten Methoden.

uf dem Flug vonLondonnach New
York genehmigtesich British-Air-Aways-PassagierJohn Gormaneinen

Brandy mit Cola. Doch der Drink wa
schärfer als erwartet: Unversehen
schluckteGormanaucheinige Glassplit-
ter.

Sein Rachen begann zu bluten,nach
der Landung mußte derBusiness-Class
Fluggast mehrmals einenArzt aufsu-
chen.
Passagier Gorman: „Einschüchtern und zu
Das Mißgeschick, für dassich der
Chefsteward sofort entschuldigthatte,
brachte Gorman neben Schmerzen
knapp 3000 Mark an Behandlungsko
sten ein. Erwollte Schadenersatz.

Doch British Airways (BA) weigerte
sich – undlöste damit eine Affäre aus
die „the world’s favorite airline“ (Ei-
genwerbung) in den Ruf bringt,sich
mit bedenklichenMethoden durchzu-
setzen.

Vor vier Jahren hatteBritish Air-
ways versucht, den exzentrischen U
ternehmer Richard Bransonsamt des-
sen aufstrebenderFluggesellschaft Vir
gin Atlantic Airways auszuschalte
Mit gezielt verbreiteten Gerüchte
über Bransonsangeblich laue Finanz-
kraft, durch Bespitzelung undillegales
Anzapfen eines Geschäftscompute
wollte BA den Konkurrentenfertigma-
chen.

Doch der Virgin-Eigner nahm den
Kampf auf. 1993 gab derLondoner
High Court Branson inallen Punkten
recht. British Airways mußte über
5 Millionen Pfund (13Millionen Mark)
an Schmerzensgeld sowie anGerichts-
und Anwaltskosten zahlen.

Ein BA-Mitarbeiter, entsetzt über
die fragwürdigen Machenschafte
trauerte in der Hauszeitschrift: „Wir
dachten, wirseien dieMandarine der
britischen Industrie. Jetzt stellt sich
heraus, daß wir dieParias sind.“

Daran scheint sich bis heute nicht
allzuviel geändert zuhaben. Denn de
Fall des PassagiersGorman zeigt, daß
offenbar Angehörige derFluggesell-
schaft weiterhin mit rabiaten Mitteln
arbeiten. Der LondonerPublizist Mar-
tyn Gregory, Autor eines Bestseller
über die „dirty tricks“ von BA: „Sie
scheinen aus ihrenFehlern nichts zu
m Schweigen bringen“
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